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Die Geſchichte eines hölzernen Beins. 


(Fortſetzung.) 


N. 
Etoa gi Jahre nach dem eben erzählten Ereigniſſe 
— fuhr der alte Oberſt fort — war ich wieder in 
Calabrien ohne vorauszuſehen, wenn ich es verlaſſen 
würde. Wir hatten viele Strapazen und Treffen über- 
banden, aber unſere Sachen ſtanden nicht beſſer. Zu 
biefer Zeit erhielt ich den Befehl, einen Banditen zu 
verfolgen, der einen großen Ruf in der Gegend hatte. 
Mein glühender, nach Abenteuern ſuchender Charak⸗ 
ter, die einzige Urſache des Unglücks, welches fpäter 
mich traf, lenkte die Wahl auf mich. Zu dieser Un. 
ternehmung, welche Klugheit und Entſchloſſenheit ver⸗ 
langte, erhielt ich zwei Compagnien, Die Spione, 
welche wir ohne Unterlaß auf dem Lande hatten, be⸗ 
richteten uns, daß Peppe Coppa ſich 
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deſſelben Dorfes Noliſarte befände, welches wir zwei 
u vorher durch eine maßloſe Graufamfeit befleckt 
hatten. Einige Tage ſpäter befand ich mich in Noli⸗ 
farte; aber ich erſtaunte darüber, daß ich beim Ein. 
tritt keine Spur der Feuersbrunſt mehr bemerkte: alle 
verbrannten Häufer waren wieder aufgebaut und neue 
weiße, mit grünen Spalieren geſchmückte Häuschen ga⸗ 
ben dem Dorfe einen heitern Anblick, den es vor ſei⸗ 
ner großen Kataſtrophe nicht hatte. Der Syndikus der 
Gemeinde wies mir als dem Befehlshaber das ſchönſte 
Haus zum Quartier an. Mein Wirth war ein alter 
reichgewordener Landmann, der vor zwei Jahren an 
der Inſurrection Theil genommen hatte; allein als ver⸗ 
ſtändiger Mann hatte er eingeſehen, daß der Kampf 
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nicht gleich war und daß er Alles zu verlieren und 
Nichts zu gewinnen hatte. Er trennte ſich weiſe von 
einer Partei, für welche er gleich allen feinen Mitbür⸗ 
gern und trotz feiner Proteſtationen die größte Sym⸗ 
pathie hegte. Seit feiner Rückkehr zu einer gemäßig⸗ 
tern Anſicht affectirte Meiſter Gregorio eine große Er⸗ 
gebenheit für Joachim Murat, welcher ſtatt feines 
Schwagers Joſeph den Thron beider Sicilien angenom- 
men hatte. An der Wand eines großen Zimmers, wel⸗ 
ches als Salon diente, hatte er einen ſchlechten Kupfer⸗ 
ſtich mit dem Portrait des Königs aufgehängt und er- 
griff die geringſte Gelegenheit, um ſeine Ergebenheit 
für ihn zu betheuern. Doch hatte der gute Mann 
Gregorio während des Kriegs einen Theil feines Ver⸗ 
mögens und einen Sohn verloren, der in den Reihen 
der Inſurgenten getödtet war. Dieſe Ergebenheit des 
Calabreſen erſchien mir daher nie ganz aufrichtig. Die 
andern Bewohner des Hauſes beſtanden aus der Toch— 
ter meines Wirths, einem jungen, etwa 20jährigen, 
ſehr hübſchen Mädchen und einer alten 60jährigen Die⸗ 
nerin, welche ſie erzogen hatte. Bei meiner Ankunft 
nahm mich der alte Gregorio ſehr höflich auf und ſtellte 
mich feiner Tochter vor, die mich mit einer Verbeu— 
gung und einem reizenden Lächeln begrüßte. 

Herr Hauptmann, ich bitte Sie, mein Haus als 
das Ihrige zu betrachten; meine kleine Marie und ich 
werden Ihnen den Aufenthalt ſo erträglich als möglich 
zu machen ſuchen. Sie ſind ein Mann der Regierung 
und meine Anhänglichkeit an die neue Dynaſtie macht 
es mir zur Pflicht, Sie als Bruder und Freund auf 
zunehmen. 

Ich danke Ihnen, mein lieber Wirth, für Ihre 
Güte; ich werde mich bemühen, ein erträglicher Ge⸗ 
noſſe zu ſein und ich hoffe, daß die größte Harmonie 
ſtets zwiſchen uns herrſchen wird. 

Wirklich bildete ſich bald das angenehmſte Verhäft: 
niß zwiſchen meinem Wirthe und mir. Am Tage nach 
meiner Ankunft in Noliſarte ging ich in den Saal 
hinab, in welchem ſich die Familie gewöhnlich aufhielt 
und in dem triumphirend das Bild hing, welches den 
ſchönen König Joachim vorſtellen ſollte. Der Vater 
und die Tochter ſaßen nebeneinander und die letztere 
ſpann, ihr Vater ſah ihrer Arbeit mit patriarchaliſcher 
Freude zu. Ich wurde vom Vater mit Höflichkeitsbe⸗ 
zeigungen empfangen, die Tochter lächelte mir zu. Es 
entfpann ſich ein Geſpräch und ich vermied ſorgfältig 
Alles, was ſich auf den Krieg beziehen konnte, denn 


ich fühlte, daß dieſer Gegenſtand meinen Wirth an, 


ſchmerzhafte Verluſte erinnern und ihm nur unange⸗ 
nehm fein könnte. Der alte Gregorio beendete keinen 
Satz, ohne die Worte Ergebenheit und Reue beizufi- 
gen. Die junge Marie bemerkte bald, wie ſehr mich 
dieſes beluſtigte und führte nun die ganze Unterhal— 
tung. Ich glaubte am Ende Mariens Geſicht ſchon 
irgendwo geſehen zu haben; der Ton ihrer Stimme 
beſonders erweckte in mir eine ferne und unbeſtimmte 
Erinnerung, die ich mir trotz aller Mühe nicht näher 
erklären konnte. Mit einem Worte, ich ſagte mir, 
daß ich dieſes Kind bei meinen zahlreichen Hin- und 
Herzügen durch das Land wohl bemerkt haben konnte 
und quälte mich nun nicht mehr darüber. 

Während des Plauderns ſah ich eine Guitarre in 
einer Ecke des Zimmers hängen. Calabrien iſt ebenſo 
wie Spanien das claſſiſche Land der Guitarre; in je⸗ 
dem Hauſe und wenn es noch fo arm iſt, bildet die⸗ 
ſes Inſtrument einen nothwendigen Theil des Mobi- 
liars. Ich nahm ſie von der Wand, ſtimmte ſie und 
überreichte ſie nach einigen Accorden Marien. 
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Mademoiſelle, ſollte ich nicht ſo glücklich ſein, einen 
dieſer calabreſiſchen Geſänge zu hören, welche Sie ſo 
ſchön fingen müffen? 

Glücklich! murmelte Marie mit einem Lächeln, in 
welchem ich Bitterkeit zu bemerken glaubte. Nein, ich 
ſinge nicht ſchön; doch will ich ſingen, da Sie Das 
glücklich machen kann! 

Sie betonte dieſe letzten Worte. 

Sie ſang eine Romanze, die ich nicht vergeſſen habe 
und deren Naivetät durch die Überfegung ganz verloren 
geht, mit einem Ausdrucke, der mich tief ergriff. Ich 
erhob mich, verabſchiedete mich, meine Rührung vers 
bergend, vom Greiſe und ſeiner Tochter, nachdem ich 
der letztern für ihre Gefälligkeit gedankt hatte. Als 
Grund meiner Entfernung gab ich an, daß ich am 
folgenden Tage mit Sonnenaufgang aufſtehen müßte, 
um meine Nachforſchungen zu beginnen. Man ſchien 
mit dieſer Entſchuldigung zufrieden zu ſein. 

Am andern Morgen fand ich meine Compagnien 
auf dem Platze in Schlachtordnung aufgeſtellt und 
überlegte nun die Mittel, um den Erfolg meiner Er- 
pedition zu ſichern. Ich theilte meine Truppen, über- 
nahm den Befehl der erſten Hälfte und übergab den 
der zweiten meinem Lieutenant. Nachdem ich mich mit 
ihm verabredet hatte, marſchirten wir in verſchiedener 
Richtung, um einen größern Theil des Landes zu 
durchſuchen und zugleich von zwei Seiten das Haus 
anzugreifen, in welches ſich nach der Angabe unſerer 
Spione der Bandit Peppe Coppa mit ſeiner Bande 
geflüchtet hatte. Auf dem Marſche bemerkte ich mit 
Erſtaunen die duͤſtern und unruhigen Geſichter meiner 
Soldaten. Meine braven Corſen, ſonſt ſo fröhlich bei 
einem gewagten Unternehmen, ſchienen diesmal nur wi» 
der Willen zu marſchiren. 

Ich wendete mich an den alten Sergeanten Pietri, 
der an der Spitze des Pelotons marſchirte und der 
auch von traurigen Gedanken gequält zu ſein ſchien. 

Nun, Pietri, ſagte ich ihm, Ihr ſeht heute Mor⸗ 
gen träumeriſch und mürriſch aus; dies iſt doch nicht 
Eure gewöhnliche Laune? Habt Ihr etwa einen übeln 
Traum gehabt? 

Ich träume nie, Capitän, murmelte der Veteran 
verdrießlich. 

Nun dann, fuhr ich fort, was ſoll diefes mürri- 
ſche Ausſehen? Fürchtet Ihr Euch, dieſen verdamm— 
ten Peppe Coppa heute wie eine Wurſt von Bologna 
gebunden zu ſehen und Eure Naſen in ſeinen Koffer 
zu ſtecken, um mit ſeinen Dukaten Bekanntſchaft zu 
machen? 

Großer Gott! ſagte Pietri und warf den Kopf zu⸗ 
rück, Sie haben da ſonderbare Ideen. Ich glaube, 
wenn wir nur von den Dukaten des Banditen leben 
ſollten, ſo würden wir Hungers ſterben, und was 
Peppe Coppa anlangt, ſo iſt der Strick, an dem der 
hängen ſoll, noch nicht gedreht. 

Und weshalb? 

Weil Peppe Coppa kein Menſch iſt, erwiderte er 
mit einem Anſcheine von vollkommener überzeugung. 
Spotten Sie nicht, Capitän, fuhr er fort; allein es iſt 
kein Muth, einer höhern Macht zu trotzen. So lange 
wir es nur gegen Menſchen zu thun hatten, ſind wir 
nie zurückgewichen, Sie wiſſen es recht gut. Gott 
weiß, gegen welche eingefleiſchte Teufel wir ſtan den! 
Aber heute iſt es nicht mehr Daſſelbe. Ich habe es 
Ihnen geſagt: Peppe Coppa iſt kein Menſch. 

Sie ſind ein Narr! rief ich zornig, ihr und alle 
Thoren, die ihr an die lächerlichen Geſchichten glaubt, 
die man euch aufbindet, ihr ſeht alſo nicht, ihr arm en 
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Thoren, daß die Calabreſen, welche euch die wunder⸗ 
baren Thaten der Banditen erzählen, über eure Leicht⸗ 
gläubigkeit lachen und ein Intereſſe haben, ihn zu ret⸗ 
ten; zuerſt aus Nationalgeiſt und dann, weil ſie mit 
ihm einverſtanden ſind, um uns zu ermorden und zu 
berauben? Sind Sie denn ſo einfältig, in Ihrem Al⸗ 
ter noch zu glauben, daß der Teufel ſich um unſere 
Angelegenheiten bekummert? 


Ich glaube, was ; 

Sat ee ich glaube, brummte der alte 

Nun, Menſch oder Teufel, rief ich ſo laut, daß 

es Alle hören konnten, Peppe Coppa wird noch heute 
mein Gefangener ſein und er muß ein ſchönes Wun⸗ 
der thun, um nicht morgen in Geſellſchaft feiner ftol- 
zen Kameraden am Galgen zu hängen. 
. Der Ton, mit welchem ich dieſe Worte ſprach, 
ſchien den Muth meiner Soldaten etwas zu erhöhen, 
die häufig Entſchloſſenheit aus ihren Feldflaſchen ſchöpf⸗ 
ten. Pietri allein ſchien in feiner überzeugung zu ver- 
garren und brummte den ganzen Tag zwiſchen den 
Jahnen. Wir waren ſchon einige Zeit marſchirt und 
die Sonne begann den Himmel zu röthen, als ich 
plötzlich unter Kaſtanienbäumen ein Haus in der Ferne 
erblickte, welches ich auf einer kleinen topographiſchen 
Karte, die ich ſelbſt gezeichnet hatte, als das erkannte, 
welches uns als der Zufluchtsort der Banditen bezeich⸗ 
net war. 

Meine Freunde, ſagte ich zu meinen Soldaten, 
letzt iſt der Augenblick gekommen, um uns zu über⸗ 
zeugen, daß wir es nicht mit Geiſtern, ſondern mit 
Menſchen von Fleiſch und Bein zu thun haben. Klug- 
heit und Muth, Coppa iſt unſer! 

Ich ließ ſodann die Hähne nachſehen, verließ den 
engen Weg, marſchirte durch die Felder in der Rich— 
tung der Bäume, welche uns dem Feinde verdeckten. 
Das andere von meinem Lieutenant befehligte Deta⸗ 
chement, welches den kürzern Weg genommen hatte, 
mußte ſchon hinter dem Hauſe angekommen und ver— 
ſteckt ſein; er hatte Befehl erhalten, beim erſten Schuß 
hervorzubrechen. Wir kamen endlich an die Bäume 
und drangen in das Gebüſch. Ich befahl meinen Leu— 
ten, mich da zu erwarten und ging allein auf das 
Haus zu. Ich war noch keine 200 Schritte gegan- 
gen, ſo war ich plötzlich aus dem Holze und die Hütte 
wie durch Zauber vor mir; allein ich erſtaunte ſehr, 
als ich einem großen Kerle gegenüber ſtand, der auf 
einer ſteinrrnen Bank ſaß und eine geſchwärzte Mus. 
kete reinigte. 

Als mich der Mann mit der Muskete gewahrte, 
ſprang er wie ein Pfau auf und ſtieß einen Schrei 
aus. Ehe ich noch Zeit hatte, mich umzuſehen, drückte 
er ſein Gewehr auf mich ab; ſeine Eile rettete mich, 
denn die Kugel flog pfeifend über mir hin in die 
Bäume, Ich hatte auf den Banditen angeſchlagen, 
allein ehe ich noch abdrücken konnte, war er im Hauſe 
verſchwunden und meine Kugel schlug gegen das Schloß 
der Thür. Dieſe beiden Schüſſe hatten meine Leute 
herbeigezogen, die ſich um mich drängten, und ich ſah 
500 Schritte hinter dem Haufe meine Leute vorſichtig 
vorrücken und um die Hütte einen Halbcirkel bilden, 
der jeden Augenblick enger wurde. Überwugt, daß kri⸗ 
ner der Banditen uns entgehen konnte, rückten meine 
Leute vor und ich befahl, die Thür mit den Kolben 
einzuſtoßen; allein beim erſten Stoße erkannten wir 
daß die Operation lang und ſchwer ſein würde, an 
die ganz aus Eichenholz beſtehende Thür war innen 
mit ſtarken eiſernen Querbalken beſchlagen. Plötzlich 
hörte man eine ſtarke Exploſion über unſern Köpfen 


und zwei von meinen Soldaten ftürzten. Die Bela⸗ 
gerten hatten ihre Vertheidigung begonnen und unter⸗ 
deſſen hatte ſich der Kreis, den die zweite Abtheilung 
machte, verengert und ſchloß das Haus dicht ein; ſie 
antworteten mit einem wohlgenährten Feuer den aus 
den Fenſtern fallenden Schüſſen, während meine Leute 
fortwährend gegen die Thür ſchlugen, die endlich nach⸗ 
gab. Von Zeit zu Zeit fiel einer von uns, aber die 
andern arbeiteten nur um ſo eifriger. Endlich hörte 
man ein lautes Krachen und die Thür ſtürzte unter 
dem Hurrahgeſchrei unſerer Soldaten ein, die gleich 
einem Lavaſtrome hineindrangen. Das Feuer der Ban⸗ 
diten hatte erſt einige Augenblicke aufgehört. Ich be⸗ 
fahl Denen, welche das Haus umgaben, die Ausgänge 
genau zu bewachen und drang in das erſte Zimmer, 
welches mit Soldaten angefüllt war. Sie hatten das 
Parterre ſchon unterſucht, welches aus drei großen 
Zimmern beſtand, und es leer gefunden. Die Bandi« 
ten waren alſo im obern Stockwerk verſammelt, man 
mußte vorſichtig ſein, um jeden Überfall zu vermeiden. 
Während ich mich mit dem Lieutenant darüber berieth, 
ſtürzten einige ungeduldige Soldaten die Treppe hin— 
auf; es war keine Zeit mehr zum Zaudern. Ich eilte 
mit dem Reſt der Soldaten mit gefälltem Bayonnet 
ihnen nach. Wir drangen in das erſte Zimmer, aber 
Niemand war da; in das zweite, das dritte — Alles 
leer! Die Soldaten betrachteten ſich ſchweigend und 
wurden bleich. Der Sergeant Pietri warf den Kopf 
zurück und murmelte. Ich ſelbſt verlor meine Faſſung. 
Der Keller wurde mit der größten Sorgfalt unterſucht, 
Alles war leer. Ich wußte nicht, was ich ſagen ſollte. 
Ich öffnete das Fenſter und rief dem Sergeanten, wel— 
cher die Außenpoſten befehligte, zu. 

Torrebianca, Ihr habt die Banditen feſtgenommen; 
Ihr habt ſie, nicht wahr? 

Wir haben keinen von ihnen, Capitän, erwiderte 
Torrebianca kalt; Niemand iſt aus dem Hauſe gegangen. 

Ich ſchlug mich voller Verzweiflung vor die Stirn 
und befahl, noch einmal überall nachzuforſchen. Dies 
dauerte nicht lange. Es war zum Raſendwerden. Doch 
konnte man ſich nicht länger täuſchen. Ich gab Be— 
fehl zum Nückzug. Das tiefſte Schweigen herrſchte 
unter den Soldaten, die mehr bewegt als erſtaunt ſchie⸗ 
nen und bedeutungsvolle Blicke miteinander wechſelten. 

Wir ſetzten uns wieder in Marſch. Unterdeß kam 
der Sergeant Pietri auf mich zu. 

Nun, Capitän? 

Nun, Pietri? 

Was hatte ich Ihnen heute Morgen geſagt? 

Was denn? 

Der Strick, an den Peppe Coppa hängen ſoll, iſt 
noch nicht gedreht. 

Geh' zum Teufel! 

Er ging auf ſeinen Platz zurück. Zwei Stunden 
ſpäter waren wir wieder in Noliſarte. Unterwegs hat⸗ 
ten ſich die Soldaten mit leiſer Stimme von dem wun⸗ 
derbaren Ausgange unſerer Expedition unterhalten. Ich 
hörte ſie mit einer Art Schrecken das abſurde und 
wunderbare Geſpräch wiederholen, deſſen Held Peppe 
Coppa war. Der alte Pietri hörte dieſe Erzählungen 
mit ernſter Aufmerkſamkeit und murmelte zwiſchen den 
Zähnen: 8 

Ich hatte es dem Capitän geſagt, daß dieſer Ban⸗ 
dit kein Menſch iſt! 1 . 

In meinem Hauſe fand ich meinen Wirth, die 
Tochter und einen alten Mönch, den ich noch nie ge— 
ſehen hatte, im Saale verſammelt, wo gedeckt war. 
Maria empfing mich mit einem ſanften Lächeln; der 
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alte Gregorio erhob ſich, ging mit verwirrtem Blicke 
auf mich zu und machte eine lange Beileidsbezeigung 
über den unglücklichen Ausgang meiner Expedition. 

Auf welche Weiſe haben Sie erfahren, ſagte ich 
etwas gereizt, daß meine Expedition ein ſo ungünſti⸗ 
ges Reſultat gehabt hat? 

Sagt es mir Ihr misvergnügtes Geſicht nicht hin- 
länglich? antwortete er. Doch, Signor Capitano, das 
Geſchick wird Ihnen nicht immer ungünſtig fein. Neh⸗ 
men Sie Platz, das Abendeſſen iſt bereit. Dies iſt 
der Vater Baryt, welcher heute mit uns ſpeiſen will. 
Ein guter, heiliger Mann, ſagte er mir leiſe ins Ohr, 
und ganz der neuen Regierung ergeben. 

Ich wendete meine Blicke auf den heiligen Mann, 
aber feine dicken Lippen und fein unſicherer Blick mis⸗ 
fielen mir ſehr. Wir ſetzten uns zu Tiſche. 

Oh, ſagen Sie mir doch, welches abſurde Geſpräch 
erzählt man denn im Lande über den Banditen, den 
wir ſuchen? 

Der Greis und der Mörch wechſelten einen Blick. 

Ich weiß nicht, antwortete Gregorio, inwiefern 
dieſe Gerüchte gegründet ſind. So viel iſt nur gewiß, 
daß man ſeit langer Zeit ſonderbare Dinge von Peppe 
Coppa erzählt. Viele Detachements haben ihn ſeit dem 


Anfange des Kriegs verfolgt; allein ſtets vergeblich. 


Mehrmals hatten ſie ſich ſeiner bemächtigt; allein jedes 
mal entſchlüpfte er den Händen der Soldaten wie ein 
Aal. Man erzählt, daß Peppe Coppa einen Vertrag 
mit dem Teufel geſchloſſen habe und daß das Feuer, 
das Waſſer, das Eiſen und der Strick keine Gewalt 
über ihn habe. Bisjetzt haben die Ereigniſſe dieſen 
Glauben beſtätigt. 

Gut, gut, unterbrach ich den guten Mann, wir 
werden ſehen, wie lange er noch bezaubert bleibt. Ich 
verſpreche Ihnen, daß, wenn er in meine Hände fällt, 
ich eine Todesſtrafe an ihm verſuchen werde, deren 
Wirkſamkeit entſcheidend iſt. 

Der alte Mönch verzog bei dieſen Worten das Ge⸗ 
ſicht, als wollte er lächeln, und die beiden Greiſe be— 
trachteten ſich von neuem mit demſelben Ausdrucke, 
den ich ſchon bemerkt hatte. Unſere Unterredung war 
hiermit beendigt. 

Einige Tage vergingen, ohne daß die Spione mir 
genaue Nachrichten über die Exiſtenz von Peppe Coppa 
brachten, den man ſeit dem Angriffe auf das Haus 
nicht wiedergeſehen hatte. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Zamia. 
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Die hier abgebildete Pflanze, in Weſtindien und den 
mittlern Theilen Südamerikas zu Hauſe, gehört in die 
Familie der Zapfenfarrn und erreicht eine anſehnliche 
Größe, die durch viele, nach allen Punkten ausgehende 
lange, gleichſam gefiederte Blätter noch ſtattlicher er- 
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ſcheint. Im Innern des Zapfens, aus dem ſie her⸗ 
vortreiben, iſt ein mehlgehaltreicher weicher, dem Marke 
der Sagopalme ähnlicher! Körper, daher dieſe Pflanze 
auch Sagogamum heißt. Bei uns wird ſie blos in 
Treibhäufern gezogen. 
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Sklavenmarkt in Rio Janeiro. 


Auswanderer. 
(Beſchluß.) 


II. der Stelle mit allen Se 15 1 0 Schmetter⸗ 

N ; 5 lingen Bekanntſchaft macht. Auch geht es nicht eher 

Der pi nicht bas kleine N Blümchen, das auf 135 dannen, e ale Vögel auf und davon ud, die 
9 7 afenplage, in jedem Feldrain wächſt? Wir Sperlinge ausgenommen, und bis auf Feld und Wieſe 
heißen es gemeinhin nur das Gänſeblümchen. Es iſt nichts Hübſches mehr zu ſehen iſt. Manchmal wartet 
ein kleines neugieriges Ding, das gleich zuerſt auf dem es gar ſo lange, bis der erſte Schnee fällt, und hat 
Platze iſt, wenn der Frühling komme und da auch auf ſich dabei ſchon einmal das Näßschen erfroren; das 


kaun man ganz gut an den rothen Blattſpitzen der 
kleinen neugierigen Perſon bemerken, obgleich ſie ſich 
oft mit Maithau wäſcht, um es nur wieder loszu⸗ 
werden. 

Solch ein gutes, kleines Ding ſtand ſchon lange 
Jahre, ganz ergeben in ſein unbedeutendes Schickſal, 
auf der Wieſe und hatte ſich gutmüthig darein gefun⸗ 
den, daß es nun einmal nicht ſo ſchön ſei wie die 
Roſe und nicht ſo volle, rothe Wangen habe wie die 
Päonie. Wenn die Kinder auf der Wieſe herumſpran⸗ 
gen, ſo traten ſie es oft mit Füßen; aber es ſtand 
ganz demüthig wieder auf und war immer friſch und 
geſund. 

Eines Tages aber bekam Gänſeblümchen vorneh- 
men Beſuch aus der Stadt: eine Elſter, die ein 
ſchwarzſeidenes Kleid an- und einen friſchen Kragen 
umgebunden hatte. Sie und das Gänſeblümchen wa⸗ 
ren eine Badebekanntſchaft, d. h. unſere Kleine wuchs 
dicht an einem rauſchenden Bächlein und Madame El⸗ 
ſter trank dort Brunnen wegen ihrer heiſern Stimme. 
Aus Langeweile ſprach ſie dabei hin und wieder ein 
paar Worte mit dem Gänſeblümchen; aber nach der 
Zeit hatte fie die Bekanntſchaft nicht fortgeſetzt. 

Die Elſter wohnte auf einem der höchſten Stadt⸗ 
thürme und hielt ſich deshalb zur vornehmen Welt. 
So ging ſie auch eines Tages, um auf dem Lande 
eine adelige Dame zu beſuchen, die Roſe von Jericho; 
aber als ſie dort anlangte, war jene ausgegangen und 
Madame Elſter hatte den weiten Weg umſonſt ge» 
macht, ohne wie ſie gehofft hatte, einmal recht nach 
Herzensluſt ſchwatzen zu können. Das war ihr ſehr 
verdrießlich; indeß ſie war nun einmal auf dem Wege 
und da ſah ſie zufällig das Gänſeblümchen ſtehen, an 
dem ſie wol zu anderer Zeit vorübergegangen wäre, 
ohne zu grüßen. Wenn aber die vornehmen Leute ge⸗ 
rade nichts Beſſeres zu thun haben, werden ſie auch 
gegen das gemeine Volk etwas herablaſſend, und ſo 
ging auch die Elſter in ihrem Viſitenſtaate zu dem 
Gänſeblümchen, das vor Demuth und Beſcheidenheit 
ſich bis an die Schleppe ihres hohen Beſuchs verneigte. 

Ei, meine Liebe, wie geht's? Die Landluft be— 
kommt Ihnen wol ſehr gut? Vielleicht richte ich mich 
auch einmal auf dem Lande häuslich ein; ich bin ſo 
im vorigen Winter ganz mager geworden und könnte 
die friſche Luft brauchen. 

Eine Antwort erwartete die Elſter nicht, denn nach 
Art der vornehmen Leute hörte ſie gar nicht darauf, 
wenn man ihr eine ſolche gab. 

Das war unſerm Gänſeblümchen ſchon recht, denn 
ſie war ſehr verlegen und wurde roth bis hinter die 
Ohren, recht wie ein verſchämtes Landmädchen, was 
ſie ja im Grunde auch war. 

Nun ging die Unterhaltung an, d. h. Madame 
Elſter beſtritt die Unkoſten derſelben ganz allein und 
that ſich dabei eine rechte Güte. Sie erzählte von ih. 
ren weiten Reiſen, die ſie jedes Jahr mache, um den 
Winter in einem mildern Klima zuzubringen. Sie 
ſprach viel von den Pyramiden, und Gänſeblümchen 
meinte, das waren vornehme Lente in den fremden 
Ländern, um deren Bekanntſchaft ſie ihren Beſuch 
nicht wenig beneidete. 

Nein gutes Marienblümchen, ſagte die Elſter jetzt 
ſchmeichelnd (und es war das erſte mal, daß Gänſe⸗ 
blümchen ſich mit dieſem Namen anreden hörte), mein 
gutes Marienblümchen, Sie ſollten auch einmal eine 
größere Reiſe machen. Das bildet den Verſtand, und 
man wird auch in der Fremde höher geſchätzt als im 
Vaterlande. Sie könnten ſich ja Ihren werthen An- 
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verwandten anſchließen, den wilden Gänſen, die haben 
eine Niederlaſſung auf den weſtlich von Aſien gelege⸗ 
nen Inſeln, die ſie jedes Jahr bereiſen. 

Ja, flüſterte die Kleine, ganz verwirrt von der 
Ausſicht, die ſich plötzlich vor ihr aufthat. Ja, es iſt 
wahr, hier ſehen kaum die Kinder auf mich und in 
ein Bouquet oder in einen ordentlichen Kranz nimmt 
mich Niemand. Aber fo lange es Gänfe- — ich wollte 
ſagen Marienblümchen gibt, iſt doch noch kein einziges 
auf Reiſen gegangen, daß ich wüßte. Was würde 
alſo meine Familie, was die ganze Welt dazu ſagen, 
wenn ich es thäte? Das kleine Ding ſah bei dieſen 
Worten aus, als ob Aller Augen auf fie gerichtet wä⸗ 
ren, um zu ſehen, was fie thue und laſſe. 

Ei, meinte Frau Elſter, das ſind Vorurtheile und 
die ſind in unſerer aufgeklärten Zeit abgeſchafft. Und 
laſſen Sie immerhin die Leute ein wenig darüber re⸗ 
den, nicht lange darauf wird man Sie beneiden und 
Viele werden Ihrem Beiſpiele folgen. 

Der redfeligen Elſter war es gar nicht darum zu 
thun, dem kleinen Gänſeblümchen zu Ehre und Anſe— 
hen in der Welt zu helfen; ſie wollte nur um jeden 
Preis einen Stoff haben, um recht viel zu ſprechen, 
und dabei machte fie ſich auch gern mit ihren Erfah- 
rungen und ihrem Verſtande groß. Wenn Gänſe⸗ 
blümchen dumm genug war, ihrem Vorſchlage zu fol— 
gen, ſo waren die Folgen davon ſeine Sache. 

Als die Elſter aufbrach, um ihren Rückweg ans 
zutreten, war unſer einfältiges Gänſeblümchen aber feſt 
entſchloſſen, auf Neifen zu gehen, ins Ausland, und 
ſich hinterher von allen Bekannten beneiden zu laſſen. 
Sie kannte eine Schwalbe, die im Herbſt mit einer 
Schar Auswanderer nach der afrikaniſchen Küfte hin⸗ 
zog, die würde ſie gewiß für ein Billiges mitnehmen. 
Sie dankte der Elſter tauſend mal für den guten Rath 
und knixte noch immer hinter ihr drein, als die ſchwarze 
Schleppe der vornehmen Dame ſchon weit von ihr im 
Graſe hinrauſchte. Dann ſah ſie ſich ſtolz um, ob die 
Leute in der Nachbarſchaft auch ihren ſeltenen Beſuch 
geſehen hätten, und ärgerte ſich, daß die kleinen Win— 
denblumen ſchon die Fenſterladen zugemacht und ſogar 
die grünen Frauenmäntelchen ihr Zelt zuſammengeſchla— 
gen hatten, um ſchlafen zu gehen. 

Als Gänſeblümchens Entſchluß bekannt wurde, re 
deten Verwandte und Bekannte ihr davon ab; aber 
jetzt beſtaud die thörichte Kleine erſt recht auf ihrem 
Köpfchen und hörte auf Niemand. 

Im September ſchloß ſich die Schwalbe der gro- 
ßen Auswandererkaravane an und wollte Gänſeblüm⸗ 
chen in ihrem Schnabel mitnehmen. „Wenn ich eſſen 
will oder müde werde, trägt dich eine meiner Schwe⸗ 
ſtern“, hatte fie verſprochen, und fo war Alles in ſchön- 
ſter Ordnung. e 

Am Abend vor der Abreife, die nach Gewohnheit 
der Schwalben in der Nacht erfolgen ſollte, zog Gänſe— 
blümlein ſeine Beinchen ganz ſachte und behutſam aus 
der Erde, machte ſich ein grünes Mäntelchen um und 
war nun reiſefertig. „Wenn ich wiederkomme“, ſagte 
ſie zu der kleinen Quelle, die ihr einen Abſchiedsgruß 
zurief, „dann kenne ich fremde Länder, Menſchen, Ge- 
wohnheiten und Sprachen, da will ich dir viel Neues 
erzählen; aber vielleicht komme ich nicht wieder, weil 
es mir in der Fremde beſſer gefällt als hier.“ Und 
mit dieſer Hoffnung begann ſie ihre Reiſe. Als der 
Tag kam, war die muntere Geſellſchaft ſchon ein gut 
Stück in die Welt hinaus. 

Anfänglich verſetzte die Luft der kleinen Reiſenden 
gewaltig den Athem. Bald darauf, als ſie ein wenig 
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eingeſchlafen war, verlor fie ihr grünes Mäntelchen 
und es dauerte gar nicht lange, fo fror ſie, daß ſie 
mit den Zähnen würde geklappt haben, wenn ſie welche 
gehabt hätte. Als die Sonne kam, erwärmte ſich das 
arme Ding, dem ſchon ein wenig übel zu Muthe 
wurde; aber nun bekam ſie Hunger und Durſt. Sie 
ſtrengte ihre Nahrungswerkzeuge an wie ſonſt, aber es 
war, als ob ein Menſch in die Luft beißen wollte; ſie 
wurde nicht ſatt davon. Jetzt befand ſich Gänſeblüm⸗ 
chen ſchon ziemlich ſchlecht; aber es tröftete ſich mit 
ch bin das Reiſen nur noch nicht ge⸗ 
d aber ſchon beſſer werden, und kann 
wieder im Boden wurzeln, erhole ich mich 


I es wir 
ich nur erſt 
geſchwind. 


5 Jetzt wurde die Luft immer wärmer und wärmer; 
aumalig näherten fi die Reiſenden immer mehr der 
afrikaniſchen Küſte. „Die Luft ſcheint mir nicht zu 
bekommen, klagte die arme Kleine und hing welk und 
matt das Köpfchen. Die Sinne vergingen ihr faſt vor 
Junger und Durſt; die immer glühender werdende 
Sonne darrte ihr völlig das Mark aus. 

Ich ſterbe, ſeufzte ſie ſchwach; ach wäre ich doch 
daheim geblieben! Das war ihr letztes Wort — und 
eben flogen die Schwalben ans Land. Sie ſahen mit 
Verwunderung, daß Gänſeblümchen eine Leiche war. 
Run ſteckten fie die Köpfe zuſammen und plauderten 
und ſchwatzten erſchrecklich viel über dieſen unerwarte. 
ten Trauerfall. Es war ihnen nur lieb, daß ſie Alle 
ſchwarze Kleider anhatten, und ſie begruben nun das 


thörichte Gänſeblümchen auf der Stelle. Das war 
das Ende. 


Napoleon und Zingarelli. 


Bekanntlich liebte Napoleon die italienifche Muſe au- 
ßerordentlich und bevorzugte daher die italieniſchen Com- 
poniſten. Und doch erfuhr er eine ganz beſondere Wi⸗ 
derſetzlichkeit von einem derſelben. 

Die Geburt des Königs von Rom ſollte in der 
päpſtlichen Kapelle auf Faiferlihen Befehl durch ein 
Te Deum gefeiert werden. Alles war dazu aufs glän- 
zendſte vorbereitet; die hohe Verſammlung wartet, die 
Muſiker ſind bereit, doch fehlt noch der Kapellmeiſter 
Zingarelli. Man ſchickt nach ihm; er weigert ſich zu 
kommen, da er keinen andern Herrſcher in Rom als 
Pius VI. anerkennen will. Der franzöſiſche Präfect 
läßt den Maeſtro verhaften und das Te Deum muß 
ohne ihn aufgeführt werden. Durch den Telegraphen 
wird der Vorfall dem Kaiſer berichtet, der Zingarelli 
nach Paris zu bringen beſtehlt. Der Maeſtro bereitet 
ſich vor, für ſeine heilige Sache als Märtyrer zu dul⸗ 
den und ſucht ſchon mit den Augen die Schergen, die 
ihn in Ketten ſchlagen ſollen. Statt deſſen überreicht 
man ihm mit vieler Höflichkeit 4000 Francs Reiſegeld 
und führt ihn in eine Poſtkutſche. In Paris wird 
Zingarelli ſofort dem Kaiſer vorgeſtellt. 

Sie haben für den Sohn nicht ein Te Deum diri⸗ 
giren wollen, werden Sie es dem Mater abſchlagen, 
eine Meſſe für ihn zu componiren? 8 

Zingarelli hatte unterwegs reiflich Zeit 
legen gehabt und fügte ſich. Man gab ihm wieder 
4000 Francs zur Beſtreitung der Aufenthaltskoſten 
und der etwas geizige Maeſtro beeilte ſich, mit ſeiner 
Meſſe fertig zu werden, die bald darauf in den Tui⸗ 
lerien aufgeführt werden konnte. Er erhielt abermals 
eine bedeutende Summe zur Abreiſe, mit der Wei⸗ 
ſung, zu gehen, wohin es ihm beliebe. 


zum Über⸗ 


Das war Napoleon's Rache. Zingarelli ging, da 
ſeine Stelle in Rom bereits an Fioravanti vergeben 
war, nach Neapel, wo er, 85 Jahre alt, im Jahre 
1837 ſtarb. 


Maccaluba. 


Maccaluba heißen die auf einer moraſtigen Ebene 
Siciliens zerſtreut liegenden kleinen Schlammvulkane 
(Volcanellen), etwa zwei bis drei Fuß hoch, deren Aus⸗ 
wurf in einem trüben, roſtfarbenen, eiskalten und fal- 
zig ſchmeckenden Waſſer beſteht. Nur von Zeit zu Zeit 
ſtoßen ſie, ſcheinbar mit großer Anſtrengung, kleine naſſe 
Lavabröckchen aus, was einen drolligen Anblick ge⸗ 
währt. Zu Zeiten aber ſollen ſie Kothfontainen bis zu 
100 Fuß auswerfen, wobei ſich die Moraſtebene bewegt 
wie ein wogendes Meer. 


Ein Fellahkind als Vogelſcheuche. 


Wenn in Agypten die Saaten reifen, haben die Kin- 
der der Fellahs ein ganz eigenthümliches Geſchäft. 
Man ſtellt ſie auf beſonders dazu gebaute Thürmchen 
in der Mitte der Maisfelder als lebendige Vogelſcheu⸗ 
chen und läßt ſie mit einer Schleuder kleine Steinchen 


unter die diebiſchen Vögel werfen. Dort ſtehen ſie den 
lieben langen Tag und Niemand kümmert ſich darum, 
ob die glühenden Strahlen der Sonne die armen Kin⸗ 
der verbrennen, ob die Langeweile ihr bischen Verſtand 
vollends tödte, während fie ihren harten Maiskuchen 
und einige Rübenblätter verzehren. 


Mannichfaltiges. 


Johannis des Taufers Gebeine rühmt ſich Genua 
zu beſitzen; in einer jetzt ziemlich verfallenen Kapelle am 
Strande ſeien ſie einſt in Empfang genommen worden. 
Wenn ungewöhnlich heftiger Sturm lange anhält, bringt 
man ſie an das Ufer und ſtellt ſie vor der wüthenden See 
aus, welche ſie unfehlbar beruhigen ſollen. Wegen dieſer 
Verbindung mit Johannes heißen ungeheuer Viele Giovanni 
Battiſta, im Genueſiſchen Patois Batſchitſcha ausgeſpro— 
chen, etwa wie ein Nießen klingt. An einem Sonn- und 
Feſttage, wo die Straßen gedrängt voll Menſchen find, Jeder⸗ 
mann von Jedermann Batſchitſcha nennen zu hören, iſt für 
einen Fremden ebenſo auffallend als ergötzlich. 


Das Haus der Capulets in Verona am Marktplatze 
daſelbſt iſt jetzt eine erbärmliche Schenke; doch erblickt man 
über dem Thorwege des Hofes noch das alte Wappen der 
Familie, den Hut (Cappello). „Lärmende Vetturini“ — ſo 
ſchreibt ein Reiſender — „ſtritten ſich im Hofe, wo der 
Schmuz knöcheltief lag, in dem eine Heerde Gänfe umher: 
watſchelte. Im Thorwege fletſchte ein boshaft ausſehender 
Hund wüthend die Zähne und hätte gewiß Romeo, wenn er 
über die Mauer geſtiegen wäre, beim Beine gepackt, wenn 
er damals ſchon vorhanden geweſen wäre.“ 


Aushängeſchilder mit ſtehenden Witzen ſind nichts Sel⸗ 
tenes. Faſt nirgends aber kommen fie fo häufig vor als in 
Portugal, namentlich in Oporto. Ein Tiſchler proclamirt 
ſich auf feinem Schilde als „Profeſſor der Kaſten“ (profes- 
sore de caixas); ein Hutmacher nennt ſich „Herausgeber 
und Verleger von Hüten“; ein Verkäufer von geiſtigen Ge⸗ 
tränken, der ehrlicher iſt als viele feiner Standesgenoſſen, 
nennt ſich den „Fabrikanten des echten holländiſchen Wach: 
holderbeerbranntweins“. 


g Flaſchenfutter (Flaskfoder) heißen bei Stockholm die 
kleinen Sommerhaͤuschen, die man überall auf den über das 


Waſſer hervorleuchtenden grünen Landſpitzen erblickt. Sonn⸗ 
tags will Alles auf das Flaſchenfutter; der Name aber deu⸗ 
tet mehr auf die unumſchränkte Gaſtfreiheit der wohlhaben⸗ 
den Villabeſitzer, als auf etwaige Vorliebe zu dem Inhalte 
der Flaſchen, die dort ausgeſtochen werden. Denn Jeder 
bringt gern in ſeiner Art, fern vom Geräuſche der Stadt, 
den Sonntag auf ſeinem Flaſchenfutter zu, wo, nach Ver⸗ 
hältniß der verſchiedenen Stände, die Säfte mit eigenem Ge: 
ſpann, in leichter Droſchke, im Omnibus oder auch mit Apo⸗ 
ſtelpferden (med apostla hästarne, nach deutſchem Aus⸗ 
drucke: auf Schuſters Rappen) ankommen. 


Bruxa (ausgeſprochen Brucha) iſt in Portugal die Be⸗ 
zeichnung eines geſpenſtiſchen, übernatürlichen Weſens, das 
in den Köpfen der Leute noch mächtig ſpukt und an die Vam⸗ 
pyre erinnert. Während des Tages iſt die Brura wie jedes 
andere Weib und erfüllt ihre häuslichen Pflichten; ſie kann 
die Tochter rechtſchaffener Altern fein, kann heirathen, Kin- 
der haben und Niemand weiß beſtimmt zu ſagen, welche 
Frauen Bruras find oder nicht; fie hüten ſich, es zu verra⸗ 
then; ſie bilden untereinander eine durch Vorherbeſtimmung 
vom Himmel verſtoßene Schweſterſchaft und ihre Seelen ſind 
durch Vertrag dem Fürſten der Finſterniß verfallen. Die 
teufliſche Macht beherrſcht ſie vom Untergange bis zum Auf⸗ 
gange der Sonne; wenn ſich die Erde in Finſterniß gehüllt 
hat, dann erheben ſich die Bruxas von ihrem Lager und als 
rieſenhafte Eulen oder Fledermäuſe fliegen ſie über Berg und 
Thal, über Sümpfe und Teiche zu ihren Sammelplätzen, und 
wenn fie Morgenluft wittern, eilen ſte mit vampyrartigem 
Hunger zu ihrer Heimat zurück, ſtehen wol noch in ihrer 
abſcheulichen Geſtalt vor den Lagern ihrer Kleinen, fächeln 
ſie mit ihren ſchwarzen Flügeln zur Ruhe und ſaugen das 
Lebensblut aus ihren Adern. Findet man ein Kind todt, 
ſchwarzblau, dann flüſtern ſich die Frauen ins Ohr: das hat 
eine Bruxa gethan und ſehen argwöhniſch einander an; denn 
keine kann wiſſen, welche von ihnen die Brura fei. 


Das königliche Schloß in Athen kann man nur ſehr 
uneigentlich einen Palaſt nennen. An dem einen Ende der 
Stadt iſt ein Platz, von magern Palmen und ſchwaͤchlichen 
Feigenbäumen eingeſchloſſen; in ſeiner Mitte erhebt ſich eine 
aus Steinen gebackene Paſtete — das iſt der königliche Pa⸗ 
laſt. In Belgien würde man dieſes Gebäude für eine Spin⸗ 
nerei halten. 


„Die indiſchen Gaukler, die nach den Berichten der 
Reiſenden fo ſtaunenswerthe Kuͤnſte produciren, daß man 
ihnen eine etwas andere und vollkommenere Organiſation als 
den übrigen Menſchen zuſchreiben möchte, theilen ſich in 
vier Hauptclaſſen: Taſchenſpieler (Curedivis), Luftſpringer 
5 Boxer (Chottis) und Schlangenbeſchwörer (Pam: 
atis). 


Durch alle Buchhandlungen Deutſchlands und der Schweiz ift zu beziehen: 


Das 


goldene Familie 


uch, 


oder der köſtlichſte Hausſchatz für jede Haus- und Landwirthſchaft. Dritte Auflage. 1 Thlr. 


Alle Recenſenten nennen dieſes Buch 
des Worts, der wahrhaften Nutzen bringt.“ 
tel und Wege zeigt, ſich eine ſorgenfreie und glückliche 


(10,000 Exemplare gedruckt!) 

„einen goldenen Scha — „einen Haus chat im wahren Sinne 
Es iſt ein Buch, das auch dem Unbemitteltſten hundertfach Mit⸗ 
Exiſtenz zu ſichern. 
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